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D IE KIRCHE SOLLE doch die Krippe stärker betonen, nicht immer nur das Kreuz -
so hatte vor einigen Jahren die lutherische Bischöfin von Hamburg, Maria 
Jepsen, einmal öffentlich nachgedacht und sich prompt von evangelikaler Seite 

den Vorwurf der Blasphemie eingeholt. Das Kreuz wolle sie abschaffen, hieß es in wür 
tenden Kommentaren. Das war natürlich nicht ihr Anliegen gewesen. Vielmehr hatte 
die Beobachtung, daß die Kirchen am Karfreitag, dem höchsten evangelischen Feiertag, 
leer, zu Weihnachten jedoch voll sind, sie zu der Überlegung geführt, ob nicht vielleicht 
die christliche Botschaft von der Erlösung bei den Menschen besser im Bild des hilflosen 
Kindes in der Krippe ankommeals im Bild des zu Tode gemarterten erwachsenen Man­
nes. Auch in der katholischen Kirche kann man diesen Trend beobachten. Zwar bleiben 
am höchsten Feiertag, Ostern, die Kirchen nicht leer, aber auch hier sind sie an Weih­
nachten so voll wie nie. Menschen, die das ganze Jahr über nicht zur Kirche gehen, wol­
len auf die Christmette nicht verzichten. Ganz offenbar gibt es hier .eine große Diskre­
panz zwischen den Bedürfnissen der Menschen und dem, was Kirche für wichtig hält. 
Denn in allen Konfessionen ist Weihnachten zwar ein Hochfest, aber eben nur ein 
zweitrangiges. -

Alle Jahre wieder? 
Die früheste und wichtigste kirchliche Verkündigung lautete ja auch: «Jesus, der Ge­
kreuzigte, ist auferstanden.» Gedanken über Geburt und Kindheit machte man sich erst 
später, als man an diesen Jesus bereits als den von Gott gesandten Messias, den Christus 
glaubte. Da entstanden - wie es in der Antike auch bei anderen großen Männern: Kai­
sern, Heerführern, Philosophen oder auch Pharaonen, praktiziert wurde - Kindheits­
geschichten, die belegen sollten, daß dieser Jesus bereits von Anfang an göttlichen 
Ursprungs gewesen sei. Die historischen Einzelheiten jedoch waren unbekannt, auch 
der Geburtstermin, und sie interessierten auch nicht. Der 25. Dezember wurde als 
Geburtstermin gewählt, weil an diesem Tag im Römischen Reich das Fest des unbesieg­
baren Sonnengottes (sol invictus) gefeiert wurde. Damit übertrug die christliche Kirche 
- wie noch oft in ihrer Geschichte in anderen Kontexten - die Eigenschaften des göttli­
chen Lichtbringers der Römer auf den eigenen Heilsbringer und gab dem Fest so einen 
christlichen Sinn. Nach einer anderen Theorie ging man vom 25. Marz aus, der Früh-
lings-Tag-und-Nachtgleiche. Dieser Tag galt als der Tag der Welterschaffung und auch 
des Beginns der Erlösung, also des Kommens Jesu. So wurde der 25. Marz zum Fest 
Maria Verkündigung, woraus der Geburtstermin Jesu, neun Monate später, errechnet 
wurde. Auf jeden Fall sind dies hochtheoretische Zusammenhänge, die höchstens dar­
legen,' daß die Kirche nicht von Anfang-an daran interessiert war, den Geburtstag ihres 
Erlösers zu feiern, sondern erst dogmatische Reflexionen und kulturelle Einflüsse.von 
außen sie dazu motiviert haben. Die große Beliebtheit dieses Festes kann so jedoch nicht 
erklärt werden. Auch und gerade nicht in der heutigen Zeit, da überall, vor allem in den 
Städten, eine galoppierende Säkularisierung christliche Begriffe, Werte und Riten ver­
blassen läßt. 
Nur Weihnachten wird gefeiert, dies dafür um so mehr. Immer früher beginnt das Weih­
nachtsgeschäft, immer aggressiver geht die Werbung vor. Vorgärten, Fenster und - nach 
amerikanischem Vorbild - Häuserfronten erstrahlen im Glanz vieler Glühbirnchen, und 
in den Wohnungen selbst haben Weihnachtsdekorationen meist ein perfektes Styling. 
Gegen die alljährliche Vorverlegung der Adventszeit durch den Handel zieht die lutheri­
sche Bischöfin von Hannover, Margot Käßmann, "zu Felde, indem sie die «gnadenlose 
Vermarktung christlicher Bräuche» kritisiert. Doch wie kommt es zu der großen Nach­
frage der «Verbraucher», die das riesige Weihnachtsgeschäft überhaupt erst möglich 
macht? Warum investieren Menschen so viel Geld, Kraft und Zeit in die Weihnachtsvor­
bereitungen, vor allem dann, wenn sie an den christlichen Inhalten des Festes kaum noch 
interessiert sind? Da muß es doch untergründige Erwartungen und Sehnsüchte auch 
einer säkularisierten Gesellschaft geben,; die diesen Aufwand rechtfertigen. Aber welche? 
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Die Frankfurter Soziologin Ute Gerhard ist der Meinung, daß 
säkularisierte Menschen sehr wohl auch Bedürfnisse jenseits der 
üblichen Konsum-Orientierung hätten, die Weihnachten offen­
bar zu erfüllen verspricht, vor allem, weil wir es gewohnt sind, 
Weihnachten als Fest der Familie zu feiern. Das Zusammensein, 
das Schenken und Beschenken schaffen, so Gerhard, eine hohe 
Motivation, um in dieses Fest entsprechend viel Zeit, Geld und 
Arbeit zu investieren. Tatsächlich steht nach Umfragen für 84 
Prozent der Deutschen das weihnachtliche Beisammensein mit 
der Familie an erster Stelle. Das bekommen umgekehrt diejeni­
gen schmerzlich zu spüren, die am Weihnachtsabend einsam 
sind: die Alten und Kranken, die Obdachlosen und Fremden, die 
Verzweifelten. Die Familien selbst dagegen sind häufig überfor­
dert: Die Frauen sind erschöpft vori all den Vorbereitungen, und 
die erhoffte Gemeinsamkeit im Familienkreis will sich nicht 
immer einstellen. Der hohe Erwartungsdruck führt oft zu Streß­
reaktionen. Doch auch hier ist zu fragen: Woher kommen die 
hohen Erwartungen? Woher kommt überhaupt die Idee, Weih­
nachten sei ein Familienfest? 

Handfeste patriarchalische Interessen 

Aus sozialhistorischer und volkskundlicher Perspektive zeigt Ute 
Gerhard auf, daß diese Tradition noch sehr jung ist:'Erst im 19. 
Jahrhundert fingen die Menschen an, sich im Familienkreis um 
den Weihnachtsbaum zu versammeln, früher, im 18. Jahrhun­
dert, gab es so etwas höchstens vereinzelt bei feudalen Familien. 
Im 19. Jahrhundert jedoch genoß die Gesellschaft einerseits die 
bürgerlichen Freiheiten, die die Französische Revolution zumin­
dest den Männern beschert hatte: Die Ständeordnung war abge­
schafft, alle fühlten sich gleich und solidarisch. Doch hatte diese 
Entwicklung auch Krisen und Probleme produziert, da frühere 
Sicherheiten wegbrachen und sich nun neue soziale Kluften zwi­
schen Arm und Reich auftaten. So wurde der Weihnachtsbaum 
zum Symbol der bürgerlichen Familie, indem er einerseits Zei­
chen für die neuen Privilegien war, andererseits aber auch eine 
Reaktion auf die Bedrohung des Patriarchats durch Auflösung 
der Ständeordnung: Wenigstens im Haus noch gab es diese patri­
archalische Ordnung, der Mann als Haus- und Familienvater 
behielt die Zügel in der Hand. So wurde zur selben Zeit auch der 
Weihnachtsmann - strafend mit Rute oder auch belohnend mit 
Geschenken - «zum verlängerten Arm» des Familienvaters. Er 
verdrängte damit das vorangegangene Bild des Christkindes und 
der Engel, die eine viel freundlichere, weichere Atmosphäre ver­
mittelt hatten, und ist wohl auch heute noch, wenn auch karikiert 
und belächelt, der Platzhalter unter den weihnachtlichen Gaben-
bringern. 
Festzuhalten ist aber, daß bei der Entstehung des «Familienfestes 
Weihnachten» gesellschaftliche Entwicklungen zusammentrafen 
mit handfesten patriarchalischen Interessen. Denn den Frauen 
wurden die neu errungenen bürgerlichen Rechte nicht zugestan­
den. Auch heute noch, im Zeitalter einer ständig voranschreiten­
den Individualisierung, wird die Individualisierung der Frauen 
immer noch gern in Konkurrenz zu einem patriarchalischen 
Familienideal gesehen. Frauen wurde/wird die Entwicklung indi­
vidueller Freiheit schwergemacht, weil man von ihnen erwar-
tet/e, in fest gefügten Rollen, als Hausfrau und Mutter, zu «funk­
tionieren» und nicht durch ihre zunehmende Selbständigkeit die 
Familie zu «gefährden». Insofern könnte heute noch die Gefahr 
bestehen, daß quasi via Weihnachten als Familienfest ein über­
holtes, traditionelles Familienbild transportiert werden soll. Viel­
leicht erklärt das den Frust vieler Hausfrauen, die nach den Fei­
ertagen feststellen müssen, daß sie bei all der vielen Arbeit 
überhaupt nicht richtig zu sich selbst gekommen sind: Sie sind 
falschen Rollenerwartungen auf den Leim gegangen. Doch ist die 
Enttäuschung nach den Weihnachtstagen nicht nur bei Haus­
frauen festzustellen: Im nächsten Jahr wolle man diesen «Rum­
mel» nicht mehr mitmachen, sagen viele Männer und Frauen 
gleichermaßen, und warum man sich nur immer wieder so über­
fordere. Alles sei doch so schnell vorbeigegangen. Diesen weit 

verbreiteten Frust sieht die Münsteraner Theologin Maria Kassel 
als ein Indiz, daß etwas an der Art und Weise, wie wir Weih­
nachten zu feiern gewöhnt sind, grundsätzlich nicht stimmt. 

Das verletzte Kind in uns annehmen 

Wir feiern die Geburt des Jesuskindes, aber dieses Fest erinnert 
uns auch an unsere eigene Kindheit. Vieles an Sentimentalität 
und Nostalgie in Weihnachtsliedern und eigener Feststimmung 
speist sich aus dieser Quelle. Die Inhaberin eines Geschäftes na­
mens «WeihnachtsTräume», das in Bremen das ganze Jahr über 
Weihnachtsartikel verkauft, berichtete mir, daß sie sich bei ihren 
Kunden nicht nur über das Leuchten in Kinderaugen freue, son­
dern auch über das Leuchten in den Augen von Erwachsenen, oft 
schon alten Leuten. Die eigene selige Erinnerung an vergangene 
Kindertage sei es auch gewesen, die sie zu dieser Geschäftsgrün­
dung motiviert habe. Doch im nächsten Atemzug erzählte sie mir 
davon, daß ihre Kindheit gar nicht so schön gewesen sei, da ein 
egoistischer Vater all ihre Wünsche negiert habe. So geht es wohl 
vielen von uns: Die Kindheit wird ganz zu Unrecht verklärt, emo­
tionale Verletzungen, die dem hilflosen Kind besonders weh­
getan haben müssen, werden verdrängt. 
Maria Kassel, die nicht nur aus feministischer, sondern auch aus 
tiefenpsychologischer Perspektive theologisch arbeitet, sieht hier 
den Grund für die hohen Erwartungen der Menschen an das 
Weihnachtsfest - und gleichzeitig für den nachträglichen Frust. 
«Alle Jahre wieder» - genau das ist das Problem. Denn wir wie­
derholen immer dasselbe Ritual: Wir freuen uns und bereiten 
alles perfekt vor, letztlich deshalb, weil wir dem Kind in uns, dem 
Kind, das wir einmal gewesen sind, eine Freude machen wollen. 
Wir wollen es beschenken, damit es froh ist. So einfach aber las­
sen sich tiefe innere Verletzungen, die wir seit der Kindheit 
mit uns herumtragen, nicht heilen. Das Heil, das uns in der Ge­
burt Jesu zugesagt ist, fällt uns nicht in den Schoß. Auch in der 
Bibel nicht, denn da verlangt Jesus von den Menschen Umkehr. 
So kann auch das Heilwerden unseres «inneren Kindes» nur 
dadurch beginnen, daß wir uns unserer Vergangenheit stellen, 
sehen, was falsch gelaufen ist, und dieses verletzte Kind in uns 
annehmen, lieben lernen. Dieser Prozeß ist langwierig, anstren­
gend und tut sehr weh, weil wir uns unseren tiefen Verletzungen 
ja erst einmal stellen müssen, bevor wir noch wissen, welcher 
Weg uns aus diesem Elend herausführen wird. Maria Kassel ist 
überzeugt, daß die kirchliche Verkündigung gut auf diese Nöte 
der Menschen eingehen könnte, indem sie die unbewußten Hin­
tergründe des Dranges, das Weihnachtsfest so ausufernd zu fei­
ern, ins Bewußtsein hebt. Doch leider wird das selten getan, und 
so kehrt immer dasselbe wieder, unbearbeitet und deshalb ohne 
die ersehnte Heilung zu bringen. Dabei wäre die Bewußtma­
chung dieses Problems eine so wichtige Aufgabe für die Theo­
logie, findet Maria Kassel, gerade auch, um die Menschen immun 
zu machen gegen die Ansprüche einer kapitálistisch-marktwirt-
schaftlich-konsumptiv ausgerichteten Gesellschaft. 

Das neue Leben als Wunder erfahren 

Doch noch ein weiterer Punkt spielt eine Rolle, wenn wir uns den 
starken Drang erklären wollen, mit dem sich unsere Gesellschaft 
der Feier des Weihnachtsfestes widmet: Im Zentrum dieses Fe­
stes steht ja nicht nur das Kind, sondern auch die Mutter. Unter 
den christlichen Festen ist das einmalig: Karfreitag und Ostern 
sind Feste des leidenden und auferstandenen Mannes Jesus -
auch wenn unter dem Kreuz Frauen stehen. Pfingsten ist eher ab­
strakt. Aber Weihnachten in seiner eindeutigen Zentriertheit auf 
Mutter und Kind ist ganz anders. Vermutlich ist dies auch der 
tiefere Grund, warum die wenigsten Geistlichen etwas mit dem 
Inhalt des Festes anfangen können, mit der Krippe und diesem 
«Frauen- und Kinderzeugs», das nun einmal eine Geburt aus­
macht. Viele sehen sich erst dann als véritable Theologen, wenn 
sie das Fest der Geburt Jesu mit der ausführlichen Predigt über 
sein Kreuz platt gemacht haben. Mit so «süßlichen Geburtsge-
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schichten» konnten sie nichts anfangen, begründen sie das oft. 
Von wegen süßlich: Diese Theologen sollten vielleicht mal bei 
Frauen nachfragen, die Kinder geboren haben. Die haben näm­
lich keine süßlichen Erinnerungen. Vermutlich ist es Männern, 
die noch nie bei der Geburt ihrer eigenen Kinder dabei waren, oft 
einfach peinlich, sich eine gebärende Frau vorzustellen, an Blut 
zu denken, das für das neue Leben vergossen wird, an ein ver­
schmiertes, schreiendes Neugeborenes, dessen Nabelschnur erst 
noch durchtrennt werden muß (von der Nachgeburt ganz zu 
schweigen). Für Frauen jedoch, die selber geboren haben,, und 
Männer, die ihnen beistanden, ist dies einer der intensivsten Mo­
mente im Leben, wo sie, inmitten von Schmerz und Todesgefahr, 
das neue Leben als Wunder erfahren. Theologisch gesprochen: 
Dies ist einer jener kostbaren Momente, in denen auch heutige 
Menschen die Erfahrung von Transzendenz machen. Hier wäre 
eine gute Gelegenheit für Theologen, Menschen bei ihren exi­
stenziellen Erfahrungen abzuholen. 

Gottesbild, in dem die Frau repräsentiert ist 

Doch scheint sich das amtskirchliche Unbehagen am Weih­
nachtsfest aus einer uralten Quelle zu speisen, die an dieser Stel­
le durchzuschimmern beginnt. In den frühen Religionen des Mit­
telmeerraumes nämlich gab es ebenfalls die Vorstellung von der 
Mutter mit dem Kind, während die gewaltsame Tötung des Heils­
bringer und seine Auferstehung in dieser Kombination weniger 
präsent waren. So hat z.B. die Darstellung der Madonna mit dem 
Kind ikonografisch ein Vorbild in der ägyptischen Isis, die den 
Horusknaben auf dieselbe Weise präsentiert wie später Maria 
den Jesusknaben. Auch die Geburt spielte in Symbolen und Ri­
ten eine große Rolle, wie ań uralten Göttinnenbildern zu sehen 
ist, die in Gebärhaltung dargestellt waren. Gebären und Gebo­

renwerden, das Entstehen neuen Lebens wurde als zentrales 
Geheimnis göttlicher Schöpfungskraft verehrt. Und so waren 
auch diese weiblichen Lebensvollzüge in Bildern des Göttlichen 
repräsentiert. Das, was wir so abwertend Polytheismus nennen, 
zeigte stattdessen, so Maria Kassel, in unterschiedlichen Gottes­

bildern die Vielfalt dessen auf, was existiert: den Menschen in 
beiden Geschlechtern, die Natur, den Kosmos, aber auch ge­

schichtliche Ereignisse. Und da das Neuwerden des Lebens in all 
diesen Bereichen eine große Rolle spielt, nahm die gebärende, 
Leben schaffende Göttin einen mächtigen Platz im Götterhim­

mel ein. 
Auch für heutige Menschen ist die Geburt neuen Lebens ein zen­

trales Ereignis, das Hoffnung auf Zukunft hin gibt. Maria Kassel 
macht darauf aufmerksam, wie tief diese Haltung in uns verwur­

zelt ist, da wir dies auch in sprachlichen Metaphern ausdrücken. 
«Nach einer krisenhaften Erfahrung», sagt sie, «die mich nicht 
zerbrochen hat, sondern aus der ich mit neuen Perspektiven her­

vorgegangen bin, kann ich sagen: Ich fühle mich wie neu gebo­

ren.» In dieser Symbolik drückt sich ein gewissermaßen «anthro­

pologisches Geheimnis» aus, daß nämlich Menschen Geburt 
erleben als das Neuwerden des Meńschśeins, der Natur und des 
Kosrnos. Auf dieses anthropologische Geheimnis bezieht sich, so 
Maria Kassel, die tiefe Sehnsucht der Menschen beim Weih­

nachtsfest. 
Denn mit der Patriarchalisierung der Kultur wurden alle Werte 
umgeschichtet: Alles in weiblichen Lebensvollzügen Wertvolle 
wurde entwertet, in den Hintergrund gedrängt oder als Ün­wert 
verachtet, während einseitig «männliche Werte» wichtig und 
be­herr­schend würden. Syiribolisch wird dieser Vorgang in der 
Dichtung dargestellt. Só zerstört z.B. im Gilgamèsch­Epos der 
Held das Bild der Göttin. Diese unerhörte Tat verarbeitet er, in­

dem er seine dunkle Seite abspaltet, sie auf den Bruder projiziert 
und diesen tötet. Auch in jüngeren Religionen^ u.a. im Alten 
Testament, spielen Brudermorde eine große Rolle. Der Tod, so 
Kassel, gewinnt eine ganz neue Herrschaft, indem er die Seele 
und den Geist der Menschen gefangennimmt. Die Würzein 
männlicher Gewalttätigkeit liegen danach in der Eliminierung 
alles Weiblichen aus dem Bereich des Göttlichen, d.h. auch aus 

Biblische Epiphanie­Tagung im Rahmen von geistlichen Tagzeiten vom 
2. bis 5. Januar 2002 im Exerzitienhaus Himmelspforten, Würzburg 

«Seid wachsam, ihr wißt nicht den Tag» (Mt 24,42) 
Störungen, Hindernisse, Unterbrechungen des täglichen Betriebs ent­

halfen nicht selten Zeichen oder Botschaften. Die biblischen Autoren 
gehen davon aus, daß Gott uns mitten in den Situationen des Lebens 
anspricht. Wir sind gefragt, ob wir für Gottes An­spruch Zeit und Ohr 
haben oder nicht. 

Referent: ­Dr. theol. Klaus Fischer 
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dem Bereich der gültigen Werte, sowie in der Verdrängung und 
Projektion des eigenen Schattens auf den zu tötenden «Bruder». 
Ein Blick auf die derzeitige Weltsituation zeigt, wie realistisch 
diese Deutung ist: Nur männliche Konfliktlösungsmodelle wer­

den angewandt, nach dem Motto: «Das Böse» hat «das Reich des 
Guten» angegriffen und muß dafür in einem «Kreuzzug» ver­

nichtet werden ­ und vice versa, nur heißt es da «(Un)Gläubige» 
und «Heiliger Krieg». Werte, die Frauen durch ihre Sozialisation 
gelernt haben, wie die Bewahrung des Lebens und die Sorge für 
ein gutes Leben aller, werden nicht einmal in Erwägung gezogen. 
Auch die christliche Vorstellung, daß ausschließlich aus dem ­

gewaltsamen! ­ Tod des Heilbriñgers Erlösung kommt, konnte 
nur aus einer solchen Verschiebung der Werte hervorgehen. 
Maria Kassel hält es für unbedingt nötig, daß die drei monothei­

stischen Religionen wieder ein Gottesbild gewinnen, in dem die 
Frau repräsentiert ist. Nur so kann der unheilvollen Gewaltfixie­

rung unserer Welt begegnet werden. Außerdem ist ein einseitig 
männliches Gottesbild laut Kassel auch anthropologisch falsch. 

Heil-sames Weihnachtsfest 

Haben etwa die Menschen der Antike diese anthropologische 
Schieflage so wenig akzeptiert, daß die Kirche das Weihnachts­

fest im 4. Jahrhundert regelrecht erfinden mußte? Zudem ist ihr 
die Patriarchalisierung qua christlicher Umdeutung nicht sehr 
tiefgehend gelungen, denn die Sehnsucht heutiger Menschen 
weist noch immer auf die uralte, vorchristliche Quelle hin. Wenn 
wir jedoch heute den frustrierenden Wiederholungszwang des 
«Alle Jahre wieder» durchbrechen wollen, um ein wirklich heil­

sames Weihnachtsfest zu feiern, genügt keine oberflächliche 
Retusche. Vielmehr ist Bewußtwerdung und Umkehr im persön­

lichen wie im politischen Bereich angesagt: weg von einer pa­

triarchal­gewalttätigen Ordnung, in der «das Gute» «das Böse» 
bekämpft, wo das «Oben» auf das «Unten» tritt, wo reiche Min­

derheiten der armen Mehrheit die Bedingungen für das Über­

leben aufdiktieren. Die Menschheit leidet unter dieser herr­

schenden Un­Ordnung, nicht nur die Frauen, deren Leben und 
Werte an den Rand geschoben und verachtet werden. Wir alle 
haben die strukturelle Gewalt unserer Gesellschaftsordnung be­

reits zu spüren bekommen, und sei es als Kinder, als schwächste 
und verletzlichste Mitglieder der Gesellschaft. Umkehr als Ver­

arbeitung verdrängter Gewalterfahrung ist sicher ein schwerer 
und langer Prozeß. Doch dazu kann uns die weihnachtliche Ver­

kündigung von der Menschwerdung Gottes im hilflosen Kind 
ermutigen, sie trifft damit auf unsere tiefsten Sehnsüchte und 
Wünsche. «Macht es wie Gott: Werdet Mensch!», hat einmal der 
Limburger Bischof Franz Kamphaus gesagt. Eine solche ganz­

heitliche Menschwerdung würde auch eine Antwort sein auf die 
unausgesprochenen Sehnsüchte und Bedürfnisse einer säkulari­

sierten Welt. Johanna Jäger­Sommer, Saarbrücken 

Der Text beruht auf Gesprächen mit der Soziologin Ute Gerhard, 
Frankfurt, Und der Theologin Maria Kassel, Münster. 
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Der verwundete Humanismus: Jean Améry 
Noch 1978, im Jahre seines Todes, verfaßte Jean Améry einen 
Aufsatz über den bekannten Schriftsteller und pazifistischen, 
insbesondere für die Versöhnung zwischen Frankreich und 
Deutschland eintretenden Humanisten Romain Rolland (1866-
1944). Améry beschrieb hier Rollands unermüdliches Engage­
ment für den Frieden und die menschliche Brüderlichkeit, das 
ihn nicht nur in die Nähe Tolstois und Gandhis gebracht hatte, 
sondern zeitweilig auch in die eines idealisierten Kommunismus. 
Améry schildert den Humanismus Rollands als einen «bürger­
lichen» Humanismus, einen Kulturhumanismus, der in einem 
«ozeanischen Gefühl» von menschheitlicher Einheit auf einer 
religiös-metaphysischen Basis fundiert gewesen sei (IH 78f.).' 
Bei allem Respekt vor der eindrucksvollen Gestalt Rollands, der 
1915 den Literatur-Nobelpreis erhielt, kritisiert Améry indes die­
sen bürgerlichen Humanismus als naiv (IH 72). Dieser Humanis­
mus, dem eine «schwärmerische Sanftheit» (IH 75) eigen sei, ent: 
behre der nötigen Rationalität, ihm fehle vor allem die Militanz, 
die notwendig ist in «einer Welt, in der auch die Menschlichkeit 
sich wappnen muß, will sie überstehen.» (IH 70) 
Als Beispiel für die Fragwürdigkeit dieses Kulturhumanismus 
zitiert Amery einen Satz, den Rolland zu Beginn des Ersten 
Weltkriegs in einem Brief an Ger-hart Hauptmann schrieb und in 
dem er beklagte, daß bei einem Angriff in Belgien ein Gemälde 
von Rubens verbrannt war. Dieser Satz heißt bei Améry: «Seid 
ihr die Enkel Goethes oder Attilas? Tötet die Menschen, aber 
achtet die Kunstwerke!» Hier zeigt sich für Améry besonders 
kraß die Schwäche eines solchen Kulturhumanismus: Er ist für 
ihn nichts als eine «bürgerliche Kulturschwärmerei ohne radi­
kal-humanen Inhalt» (IH 73) und als solche sehr leicht verletz­
bar, verwundbar. Améry wollte nicht «die innere Ehrlichkeit» 
Rollands vergessen, «seine Selbstlosigkeit, seinen unerschütterli­
chen, wenngleich bislang von der Geschichte, hélas, nicht rati­
fizierten Glauben an das fundamental Gute der menschlichen 
Natur.» (IH 75) Was Améry kritisiert, ist das ganz und gar Un­
politische dieses Humanismus, bei dem die Beschwörung der Tat 
inhaltsleer bleibt (IH 80) und dem es, so verstehe ich Améry, 
letzten Endes mehr um die Kultur und ihre Verwundbarkeit geht 
als um die konkrete Lebensform der Menschen. 
Améry gab seinem Rolland-Aufsatz den Titel: «Von der Ver­
wundbarkeit des Humanismus». Beiläufig stellt er den Pazifis­
mus Rollands unter den Oberbegriff des «integralen Humanis­
mus», den er indes nicht weiter diskutiert (IH 70). Somit soll hier 
auf den Begriff «integraler Humanismus» nicht näher eingegan­
gen werden; es sei lediglich erwähnt, daß er bereits 1936. von dem 
katholischen Philosophen Jacques Maritain programmatisch als 
Buchtitel verwandt wurde und für dessen problematische An­
sicht stand, nur der katholisch-christliche Mensch sei der wirk-
lieh integrale Mensch, eine Vorstellung, die ziemlich lange bei 
Katholiken in Umlauf war und es vielleicht da und dort noch ist. 
Jedenfalls halte ich es nicht für richtig, Amerys Humanismus als 
einen «integralen» zu bezeichnen, wie dies der Schriftsteller und 
Freund Amerys Helmut Heißenbüttel tat, als er dem 1985 von 
ihm vorgelegten Band mit Aufsätzen Amerys den Titel «Der in­
tegrale Humanismus» gab, eine Formulierung, die in dieser pro­
grammatischen Form bei Améry selbst nicht vorkommt. Améry 
war gegenüber vollmundigen philosophischen Formulierungen 
äußerst zurückhaltend und skeptisch. Das, was ihn umtrieb, läßt 
sich besser mit dem Titel «Weiterleben - aber wie?» anzeigen, 
dem Titel einer Rundfunksendung aus dem Jahre 1970, den 
Gisela Lindemann 1982 ihrer Sammlung von Améry-Essays ge-

1 Vortrag bei der Karl-Rahner-Akademie in Köln und der Katholischen 
Akademie in Saarbrücken (Januar und Marz 2001) - Es werden folgende 
Abkürzungen verwendet: IH - Der integrale Humanismus. Hrsg. v. H. 
Heißenbüttel. Stuttgart 1985; J - Jenseits von Schuld und Sühne. Bewälti­
gungsversuche eines Überwältigten. München 1966 (J2 - Stuttgart 1980); 
UW - Unmeisterliche Wanderjahre. Stuttgart 1971; W - Weiterleben -
aber wie? Hrsg. v. G. Lindemann. Stuttgart 1982. 

geben hat; ja, dem ebenso freien wie selbstkritischen Geist, der 
Améry war, eignete nicht nur die Bereitschaft zur «Revision 
in Permanenz», wie er 1977 eine kurze Selbstcharakterisierung 
überschrieb2; er dachte sogar an die Möglichkeit, daß alles, was.er 
gesagt und geschrieben habe, «in den Wind gesprochen» sei: «In 
den Wind gesprochen» - als Titel ohne Fragezeichen - so heißt 
einer der letzten Aufsätze Amerys, der 1979, also erst nach sei­
nem Freitod in Salzburg im Oktober 1978, in dem von Axel 
Eggebrecht herausgegebenen Band «Die zornigen alten Männer: 
Gedanken über Deutschland seit 1945» erschien.3 

In dem Werk Amerys spricht sich ein Denken über den Men­
schen, die Menschen, die politische Zukunft der Menschheit aus 
und in diesem Sinne ein Humanismus, der weder der leicht ver­
wundbare Kulturhumanismus ist noch ein irgendwie integraler, 
schon gar nicht ein durch Religion erst integral werdender Hu­
manismus, sondern ein konkret-existentieller und als solcher ein 
verwundeter, Humanismus. Darzulegen, wie dies zu verstehen ist 
und warum ein verwundeter Humanismus noch heute und ge­
rade heute Akzeptanz verdient, verlangt zunächst, einen Blick 
auf Person und Werk Amerys zu richten. Sodann soll kurz von 
der Tradition des philosophisch-theologischen Humanismus-
Verständnisses die Rede sein, bevor, im Gegensatz hierzu, 
Amerys verwundeter Humanismus so beschrieben werden kann, 
daß sich uns Heutigen die ihm eigene Verbindlichkeit oder wenn 
man es so nennen will: Wahrheit erschließt. 

Person und Werk 

Jean Améry, der zuerst Hans (Chaim) Maier hieß, wurde am 
3L Oktober 1912 in Wien geboren. Nach dem Tod seines Vaters, 
der bereits 1917 als Tiroler Kaiserjäger fiel, lebt der Junge mit 
seiner Mutter in Bad Ischl und besucht das Gymnasium in 
Gmunden. Trotz seiner jüdischen Herkunft wird er, wie man 
heute sagen könnte, österreichisch-katholisch sozialisiert. Viele 
Details aus dieser Zeit und aus den Jahren in Wien, wo er seit 
1924 unter schwierigen Bedingungen lebt und neben einer Buch­
handelslehre und vielen Gelegenheitsarbeiten literarischen und 
philosophischen Studien nachgeht, lassen sich nur schwer rekon­
struieren. Immer wieder hat Améry rückschauend auf seine 
Prägung durch den Wiener Neopositivismus verwiesen und 
besonders Moritz Schlick und Rudolf Carnap als seine Lehrer 
genannt. Wesentlich blieb dabei für ihn, daß er die Nüchternheit 
und Strenge des logischen Denkens dieser Schule stets als 
eine progressiv-aufklärende Kraft erlebt hat, die ihn gegenüber 
jeder Art von Obskurantismus resistent werden ließ, also nicht 
nur gegenüber Religion und Metaphysik, zu denen er keinen 
Zugang fand, sondern sehr bald auch gegenüber den nationale 
stischen und klerikalfaschistischen Strömungen. Politisch stand 
er, nach einer von ihm als arglos und irrational erlebten Jugend­
phase, seit den dreißiger Jahren auf der Seite eines dezidierten 
freien Sozialismus, ohne indes jetzt - und auch später - Mitglied 
einer Partei zu sein. In diesem geistig-politischen Umfeld wurde 
er sich immer deutlicher seiner jüdischen Identität ohne jüdi­
sche Religion bewußt. Nach der Besetzung Österreichs, durch 
Nazi-Deutschland im Marz 1938 erkannte er die Gefährlich­
keit seiner Lage als Linker und als Jude mit völliger Klarheit, so 
daß er sich zur Flucht entschloß. In den letzten Tagen des 
Dezembers 1938 gelang es ihm, sich mit seiner Frau Regine Ber­
ger-Baumgarten, die er 1937 geheiratet hatte, über Köln, Aa­
chen und Kalterberg praktisch mittellos nach Antwerpen 
durchzuschlagen. Er hat später beschrieben, wie sehr er den 
demokratischen, toleranten Lebensstil Belgiens als befreiend 
2 Zuerst in: Über Jean Améry (Heft des Klett-Cotta-Verlags zum 65. Ge­
burtstag von J.A.), Stuttgart 1977, S. 14-18; auch in: Améry. Marbacher 
Magazin 24/1982, bearbeitet von Fr. Pfäfflin. Marbach 1982, S. 1-4. . 
3 Reinbek 1979, S. 258-279. Der Band enthält u.a. Beiträge von O. K. 
Flechtheim, E. Kogon, H. Albertz und ein Gespräch mit H. Böll. 
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empfand.4 Als aber die Deutschen 1940 das neutrale Belgien 
überfielen, begann für ihn eine lange Verfolgungs­ und Leidens­
zeit. Er wurde zunächst als Ausländer in Mechelen interniert; 
seine Frau konnte zu Freunden nach Brüssel entkommen; 
Améry gelang zwar die Flucht, wurde jedoch abermals gefaßt 
und im Oktober 1940 in das "französische Internierungslager 
Gurs.in den Pyrenäen verbracht. Im Juni 1941 konnte er wieder­
um fliehen und quer durch das besetzte Frankreich .nach Brüssel 
gelangen. Hier durchlebte er, als Sprachlehrer an einer jüdischen 
Mittelschule.tätig, eine gefahrvolle Zeit; am 23. Juli 1943 wurde 
er bei einer Flugblattaktion für seine Resistance­Gruppe ver­
haftet. In dem unter SS­Verwaltung stehenden Gefängnis von 
Breendonk, einer finsteren.Festung, wurde er gefoltert und drei 
Monate in Einzelhaft gehalten. Er unternahm einen Selbstmord­
versuch, um nicht unter der Folter andere zu verraten. Im Janu­
ar 1944 wurde er nach Auschwitz transportiert, von dort im 
Frühjahr 1945 nach Buchenwald bei Weimar und im April noch 
nach Bergen­Belsen. Dort wurde er, wie er es geschildert hat, mit 
eintätowierter Häftlingsnummer, 45 Kilo Lebendgewicht, im 
Sträflingsanzug, nach insgesamt 642 Tagen in deutschen Lagern 
am 15. April von englischen Truppen befreit.5 Er kehrte sofort 
nach Brüssel zurück. Seine Frau war hier bereits am 24. April 
1944 im Alter von 28 Jahren an Herzversagen gestorben. 
Eine Rückkehr nach Österreich kam für Améry nicht in Frage; 
er arbeitete mehr und mehr journalistisch und publizistisch und 
schrieb vor allem in 'Schweizer Zeitungen. Seine philosophische 
und politische Position wurde jetzt in hohem Maße durch den 
marxistisch getönten Existenzialismus JeanrPaul Särtres be­
stimmt, eine damals viele Intellektuelle faszinierende Theorie, 
die Améry mit dem Wiener Neopositivismus zu verbinden such­
te. Seine Erwartung, daß nach dem Ende der terroristischen Nazi­
Herrschaft eine gerechtere Welt aufgebaut werden könnte, wur­
de bald enttäuscht ­ durch die Entwicklung in Frankreich ebenso 
wie durch die in der Bundesrepublik, wobei zu beachten ist* daß 
Améry gegenüber dem Stalinismus stets immun war. 
Ein erstes Dokument seiner Auseinandersetzung mit der Nach­
kriegsära bildete das Buch «Geburt der Gegenwart», das 1961 im 
Walter Verlag, also in der Schweiz, erschien. In Deutschland fand 
Améry erst größere Beachtung, als 1966, nach Kontakten mit Hel­
mut Heißenbüttel, im Münchner Verlag von Gerhard Szczesny ­
Suhrkamp, man wundert sich, hatte das Manuskript abgelehnt ­
das Buch erschien, das man für das bedeutendste Buch Amerys 
halten darf: also das Buch .«Jenseits von Schuld und Sühne. Be­
wältigungsversuche eines Überwältigten»; Hier reflektiert Améry, 
mit großer Ehrlichkeit, Eindringlichkeit und gedanklicher Schärfe 
seine Erfahrungen in den Gefängnissen und Konzentrationsla­
gern. Von nun an gilt er in der Bundesrepublik als ein markanter, 
glaubwürdiger Zeuge. Mehr und mehr tritt er durch Rundfunk­
sendungen, Publikationen und Vorträge hervor und äußert sich 
zunehmend deutlicher zu ,der politischen und kulturellen Ent­
wicklung in dem, wie er sagte, «funkelnagelneuen Deutschland» 
(UW 122) und zu grundlegenden philosophischen und soziologi­
schen' Problemen. 1968 veröffentlichte er das psychologisch­an­
thropologisch bedeutsame Buch «Über das Altern. Revolte und 
Resignation», 1971 den wichtigen autobiographischen Essay­Band 
«Unmeisterliche Wanderjahre», für den er den Deutschen;Kriti­
kerpreis erhielt. 1976 folgte das vieldiskutierte Buch «Hand an sich 
legen. Diskurs über den Freitod». Außerdem legte er zwei Bücher 
in einem eigenen literarischen Genre vor, das er «Roman­Essay» 
nannte: 1974 den Band «Lefeu oder Der Abbruch» und noch 1978 
«Charles Bovary. Landarzt. Porträt eines einfachen Mannes». 

Position eines humanen Linken 
Amerys Stellungnahmen in den Jahren seit 1967/68 galten insbe­
sondere der Analyse und zunehmend'der Kritik der sogenannten 
4 Vgl. J. Améry,. Örtlichkeiten. Stuttgart'1980, S. 28^t8 sowie UW, 
S. 57­60. ■ ' ' . . . 
5 Vgl̂  die von Fr. Pfäfflin zusammengestellten «Daten zu einer" Biogra­
phie», in Marbacher Magazin (vgl. Anm. 2), S. 23. 

revolutionären Ereignisse in Frankreich und Deutschland. In den 
damaligen Debatten über Marx, die Dialektik und die Möglich­. 
keiten oder Bedingungen.der Revolution suchte er, wie ich schon 
angedeutet habe, eine Verbindung des fational­positivistisch und 
wissenschaftlich­technisch ausgerichteten Denkens mit den Desi­
deraten einer humanen Linken, wie sie, trotz aller Unterschiede 

. im einzelnen, in Frankreich vor allem von Sartre und bei uns von 
Ernst Bloch und der Frankfurter Schule repräsentiert wurde. Da­
bei war er sich dessen bewußt, daß er mehr und mehr zwischen 
die Fronten geriet. Stets der Wahrheit im Sinne rationaler Auf­
klärung verpflichtet, machte er keine modischen Konzessionen, 
auch nicht gegenüber den Linken im weitesten Sinne, denen er 
sich jedoch stets zuzählte. Seine Stimme wurde in der damaligen 
Bundesrepublik immer mehr zu der einer moralischen Instanz. 
Die Anerkennung, die ihm zuteil wurde, führte zu bemerkens­
werten öffentlichen Ehrungen: 1970 wird er außerordentliches 
Mitglied der Berliner Akademie der Künste; 1972 erhält­er den 
Literaturpreis der Bayerischen Akademie der Schönen Künste; 
1976 Wird er Ehrenmitglied des Österreichischen P.E.N.­Clubs; 
1977 erhält er den Publizistik­Preis der Stadt Wien und auch den 
Lessing­Preis der Stadt Hamburg; 1978 wird, er zum korrespon­
dierenden Mitglied der Deutschen Akademie für Sprache und 
Dichtung in Darmstadt gewählt. . 
Seine Position gegenüber dem, was für ihn eine gerechte Gesell­
schaft hätte sein sollen, wurde immer kritischer. Auch seine exi­
stenziell­anthropologischen Reflexionen über das Alter und den 
Freitod trugen, stets auf dem Hintergrund der Erfahrungen, die 
er in «Jenseits von Schuld und Sühne» beschrieben hatte, zu 
seiner ebenso revoltierenden wie resignativen Grundstimmung 
bei. 1974 unternahm er einen zweiten Suizidversuch. Trotz seines 
hohen Ansehens in den. siebziger Jahren ging es ihm auch jetzt 
finanziell nicht sehr gut; Er lebte mit Maria Leitner, einer Freun­
din seiner ersten Frau, die er 1955 geheiratet hatte, recht be­
scheiden in Brüssel und war darauf angewiesen, daß seine Arbei­
ten zuerst in den Rundfunkanstalten gesendet wurden, bevor sie 
im Druck erschienen. 1977/78 stellten sich zunehmend gesund­
heitliche Probleme ein. Gleichwohl war es für viele eine sehr 
schmerzliche Überraschung, als bekannt wurde, daß Jean Améry 
sich in der Nacht vom 16. auf den 17. Oktober 1978 in einem Salz­
burger Hotel das Leben genommen hatte. 
Diese knappe biographische Übersicht, die ich. hier gegeben 
habe, stützt sich auf die Angaben, die Améry selbst in seinen. 
Büchern und vielen Essays niedergeschrieben hat, auch auf das 
große ZDF­Interview mit Ingo Hermann aus der Reihe «Zeugen 
des Jahrhunderts», das noch im Juli 1978 aufgezeichnet und am 
30. Oktober 1978.ausgestrahlt wurde und dessen Wortlaut 1992 
als Buch erschien6, aber'auch auf die biographischen Daten,.die 
Friedrich Pfäfflin zuerst 1982 aus Anlaß einer Ausstellung über 
Jean Améry ­im Schiller­Nationalmuseum in Marbach zusam­
mengestellt und veröffentlicht hat.7 Inzwischen liegen auch eini­
ge Monographien über Améry vor sowie mehrere Sammelbände, 
zu denen u.a. Henryk M. Broder, Irene Heidelberger­Leonard, 
Imre Kertész, Hanjo Kesting, Hermann Langbein, Jan Philipp 
Reemtsma und W.G. Sebald beigetragen haben.8 Einige Bücher 
Amerys sind nach seinem Tod in französischer' Sprache erschie­
nen. Die Zahl der Aufsätze, speziell der Zeitungsartikel über 
Améry, bereits zu seinen Lebzeiten und bis auf den heutigeirTag, 
ist enorm; sein Name wird in philosophischen, literarischen, poli­
tischen und zeitgeschichtlichen Werken mit Respekt genannt, 
viele seiner Gedanken werden aufgenommen und diskutiert. Es 
gibt also so etwas wie eine Améry­Rezeption und, in gewissem 
Rahmen, eine Améry­Forschung. Da zahlreiche seiner Arbeiten, 

6 Jean Améry, Der Grenzgänger. Gespräch mit Ingo Hermann. Göttingen 
1992."' _ ■ . ­ . ­
7 In: Marbacher Magazin (vgl. Anm. 2), S."16­37. 
8 Vgl. meinen Literaturbericht «Gras über Gurs, über Auschwitz?»; in: 
Orientierung 62 (1998), S. 122­125; s. auch: Jean Améry. Der Schriftstel­
ler. Hrsg. v. I. Heidelberger­Leonard u. H. Höller. Stuttgart 2000. Erwähnt 
sei wegen Amerys Äußerungen auch: Chr. Schultż­Gerstein, Der Doppel­
kopf. Nach einem Gesprächimit Jean Améry. Frankfurt/M. 1979. 
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